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Eine Reflexion


Fühlst du die Zeit,


mein Kind?


Du schwimmst in einem Strom von Zeit. Noch erreicht dein Blick keine Grenze. Aber dein Körper treibt bereits in der Strömung, gleitet unaufhaltsam zu den fernen Klippen, die du noch nicht siehst, die aber bereits aus den Fluten wachsen, weit hinter dem Horizont, das Ende, das Ende deiner Zeit.


Ich fühle die Zeit. Ich fühle, wie sie mir aus den Gliedern rinnt. Ein Rinnsal, ein Bächlein, das den großen Strom speist. Ich treibe bereits in ihm, immer schneller, ein Abgrund, noch weit, aber so nah. Und täglich wird die Strömung rascher. Dort stürzt die Flut über die Klippe. Ich werde hinabstürzen, später, schon bald, ich rieche schon den Dunst über dem Abgrund.


Wohin wird die Flut fließen, wenn sie mich hinab gerissen hat ins ewige Vergessen? Wer wird sie füttern, wenn ich nicht mehr bin? Wenn ich sie nicht erschaffe, die Zeit, die unerklärliche? Wie soll sie weiter fließen, wenn ich, der Mensch, sie nicht mehr speist? Wo wird sie sein, wenn wir alle über die Klippe gegangen sind? Wenn die Natur den Menschen abgeschüttelt haben wird wie ein Hund die Regentropfen? Wenn die Erde in der aufblühenden Sonne ertrinkt, Teil eines roten Riesen. Wo wird sie dann sein, die Zeit, wenn keiner mehr da ist, sie zu erschaffen und zu fühlen, außer – vielleicht – dem Einen, der schon immer jenseits der Zeit mit geschlossenen Augen ist?




„Die Zeit ist eine Hydra,


ein Monstrum mit vielen Köpfen.“


RICHARD KLEIN


Was ist Zeit? – Eine Einführung


Kein Mensch weiß, was Zeit ist. Aber wir fühlen sie mit allen Fasern, haben jedoch nichts, mit dem wir sie fassen könnten. Treiben wir nur in ihrem Strom oder sitzt sie in uns, vielleicht in unserem Gehirn? Gibt es sogar zwei Zeiten, eine äußere und eine innere? Oder gibt es sie überhaupt nicht, wie der englische Philosoph John Mc Taggart um 1900 behauptete? Ist sie nur eine Illusion? Unsere Sinnesorgane sind jedenfalls stumpf gegen sie. Ist sie eine Eigenschaft der Welt oder ein Teil von ihr, oder ist sie nur ein Stück von uns? „In einer Welt ohne Menschen ... gäbe es auch keine Zeit“, behauptete der Soziologe Norbert Elias. Wo ist sie, wenn wir nicht mehr sind? Mit anderen Worten: Was also ist die Zeit?


Große Denker haben verschiedene Antworten gegeben. Die bekannteste gab Augustinus:


„Wenn mich keiner fragt, weiß ich es.


Wenn mich einer fragt, weiß ich es nicht.“


Aristoteles:


„Die Zeit ist die Zahl der Bewegung nach dem Früher oder Später.“


Kant:


„Die Zeit ist eine notwendige Vorstellung,


die allen Anschauungen zu Grunde liegt.“


Newton: „Die absolute, wahre und mathematische Zeit verfließt an sich und vermöge ihrer Natur gleichförmig und ohne Beziehung auf irgendeinen äußeren Gegenstand.“


Thomas Mann: „Ein Geheimnis – wesenlos und allmächtig.“


Michael Ende: „Zeit ist Leben.“


Heidegger: „Zeitlichkeit zeitigt sich als gewesend-gegenwärtige Zukunft.“


Die meisten Denker wissen, dass sie es nicht wissen. Viele flüchten sich in Ironie oder Aphorismen:


Benjamin Franklin: „Zeit ist Geld.“


Albert Einstein. „Zeit ist, was die Uhr zeigt.“


Richard Feynman: „Zeit ist, was passiert, wenn sonst nichts passiert.“


John A. Wheeler: „Zeit ist, was verhindert, dass alles auf einmal passiert.“


Viele Jahrhunderte lang, seit man überhaupt über Zeit nachdenkt, stochern die großen und kleinen Denker im Nebel. Manchmal rufen sie „Ich hab’s!“, doch bei Lichte besehen, haben sie nur einen Zipfel in der Hand, der ihnen wieder entgleitet. Die Frage scheint nicht zu beantworten zu sein. „Zeit ist ein Wort, um etwas Unbegreifliches anzudeuten“, sagt Oswald Spengler in ‚Der Untergang des Abendlandes‘.


Was also tun? Wir können versuchen, die Zeit über die Jahrhunderte zu beobachten, unsere Erfahrungen mit ihr zu beschreiben, sie überall, wo sie den Kopf herausstreckt, gleichsam zu fotografieren und die erhaltenen Bilder nebeneinander zu legen, zu vergleichen und damit ein Mosaik zu fügen, wenn auch ein lückenhaftes. Wir können nicht hoffen, damit die Frage beantworten zu können, was die Zeit denn sei, aber wir können uns wenigstens ein Bild von ihr machen.


Wenn wir die Geschichte der Zeitvorstellungen über die Jahrhunderte verfolgen, so stellen wir rasch fest, dass sie in verschiedenen Bereichen jeweils gleichzeitig auftauchten. In der sog. Achsenzeit um 600 v. Chr., wurde im Abendland die verwandelnde Macht der Zeit entdeckt. Anaximander schrieb eine Entstehungsgeschichte des Kosmos und Empedokles beschrieb die Entwicklung von den Pflanzen bis zum Menschen. Für Platon und Aristoteles war die Zeit zyklisch und verlief auf ewig in sich ruhenden Kreisen wie die Körper am Himmel.


Das Christentum verließ die zyklische Zeitvorstellung der Antike und orientierte sich an der israelitischen Tradition der Zeit als Erwartungszeit des Messias. Die Zeit bekam eine Richtung.


Im Gefolge von Galilei wurde sie physikalisch und im 17. Jahrhundert praktisch zeitlos. Newton sprach von der absoluten Zeit, Hobbes versuchte, den Staat aus zeitlos gültigen Prinzipien aufzubauen, und Corneille und Racine brachten tragische Ereignisse auf die Bühne, die dem Alltag entrückt und ins Zeitlose erhoben waren.


Und im 18. Jahrhundert, in der Aufklärung, brach sich ein revolutionärer Gedanke Bahn, der Gedanke, dass es eine Entwicklung in der Zeit gibt. Zwar gab es diesen Gedanken vereinzelt bereits in der Antike, aber jetzt wurde er konkreter und umfassender. Kant schrieb seine Allgemeine Naturgeschichte, in der er die Entwicklung des Planetensystems beschrieb, Buffon schuf seine Theorie von der Entwicklung der Erde und Hutton die Theorie von der geologischen Entwicklung. Ein erstarkendes Bürgertum übte Kritik an den politischen und sozialen Zuständen und glaubte an die Möglichkeit einer Veränderung zum Besseren, an einen Fortschritt. Schiller und Lessing propagierten eine Aufwärtsentwicklung der Menschheit. Wieland und Goethe begründeten den Entwicklungsroman. Und Adam Smith glaubte an den Fortschritt durch freien Wettbewerb.


Im 19. Jahrhundert nahmen alle historischen Wissenschaften den Entwicklungsgedanken auf. In der Biologie übernahm Charles Darwin die Methode der Geologie und schuf die Evolutionstheorie. Es entstanden die Fortschrittsideologien Kapitalismus und Kommunismus. In der Hegelschen Dialektik war der Fortschritt ein Prinzip des Denkens, und in der Physik bekam das Weltgeschehen durch den 2. Hauptsatz der Thermodynamik eine Richtung.


Im 20. Jahrhundert wurde die absolute Zeit durch Einstein vom Sockel gestürzt und durch die relative, systemabhängige Zeit ersetzt. Bergson, Husserl und Heidegger setzten der physikalischen, messbaren Zeit die subjektive Erlebniszeit entgegen. Und Thomas Mann schrieb den ‚Zauberberg‘, dessen Hauptthema die reine, an das Bewusstsein gebundene Zeit ist.


Heute spekulieren wir über Zeitreisen, bohren in den Zeitarchiven des ewigen Eises und bauen Atomuhren. Das Thema Zeit ist allgegenwärtig. Wenn wir alle Teilbilder zu einem Mosaik zusammenfügen, können wir die Frage, was die Zeit an sich denn sei, zwar immer noch nicht beantworten. Das wird uns vermutlich nie gelingen. Aber wir können vielleicht eine Ahnung von ihr erhalten. Mehr können wir nicht tun. Aber das ist viel. Und auf den folgenden Seiten wollen wir es versuchen.





1. Die Anfänge



Mesopotamien – Sonne, Mond und Großprojekte


Vielleicht gab es schon in früheren Zeiten der Entwicklung des Menschen primitive Zeitvorstellungen, aber der Ausgangspunkt des Zeitbewusstseins ist Mesopotamien, das Land von Euphrat und Tigris (der heutige Irak). Am Anfang stand die Beobachtung des Jahresablaufs und seine Aufteilung in Monate, Wochen und Tage im Kalender (siehe dazu das Kapitel ‚Sonne, Mond und Sterne – Die frühen Kalender‘). Kleinere Zeiteinheiten wie Stunden und Minuten interessierten noch nicht. Das deutet darauf hin, dass nicht die Lösung praktischer Probleme des Alltags am Anfang stand, sondern eine religiöse Weltschau1). Die höchsten Beamten im Staat waren die Priester. Und sie hatten vom König den Auftrag, die Sterne zu beobachten und ihre Bewegungen zu deuten. Das war die Keimzelle der Astronomie.


Die Sumerer waren das erste Volk in Mesopotamien, das es zu einer Hochkultur brachte. Und ihr oberster Gott war der Mond und damit der Taktgeber der Zeit. Warum nicht die Sonne? Vielleicht blendete in den heißen Breitengraden die Sonne bei der Beobachtung zu sehr. Vielleicht lag es auch daran, dass sich wegen der äquatornahen Lage Sommer und Winter nicht so stark unterschieden wie in polnäheren Regionen. Außerdem verändert sich die Form der Sonne ja nicht wie die des Mondes. Schließlich erschien die Sonne den Menschen oft als böse, denn sie konnte Trockenheit und Hungersnöte bringen.


Schon früh bestimmten die Sumerer die Länge des synodischen Mondmonats von 29,53 Tagen. Und sie legten bereits 4000 v. Chr. das Mondjahr als die Dauer von zwölf Mondumläufen von je 30 Tagen fest. Das Mondjahr hatte also 360 Tage. Später übernahmen die Chaldäer diese Einteilung für den Kreis, der seitdem bis heute 360 Grad hat.


Schließlich verdrängten die Babylonier die Sumerer und brachten als Hauptgott den Sonnengott Marduk. Ein Jahr war jetzt ein Sonnenjahr. Seit 2000 v. Chr. begann das neue Jahr etwa zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche im Frühjahr mit einem rauschenden Frühlingsfest. Dabei wurde zunächst das alte Jahr ausgetrieben und mit ihm unter großem Lärm die Dämonen und Krankheiten. Die Sünden des vergangenen Jahres lud man symbolisch auf ein Tier oder einen Menschen, den man in die Wüste trieb. Diese Sitte übernahm später das Judentum, und von daher kommt noch das heutige Wort Sündenbock.


Beim Neujahrsfest wurde auch der König selbst symbolisch erneut in seine Macht eingesetzt. Er war praktisch der Herr der Zeit, denn er verkündete das neue Jahr in einem die ursprüngliche Schöpfung wiederholenden Akt. In dieser Tradition stecken auch heute noch die Neujahrsansprachen von Staats- und Regierungschefs.


Indem die Babylonier dem Jahr eine zentrale Bedeutung zumaßen, bewältigten sie das unheimliche Phänomen der fortschreitenden Zeit. Sie setzten ihr in einem überschaubaren Rahmen einen Anfang und ein Ende, das immer wieder in einen neuen Anfang überging, ein sich ständig wiederholender Zyklus. Die Zeit schritt voran in aufeinander folgenden Kreisbewegungen wie ein rollendes Rad. Es kam aus der Vergangenheit und rollte in die Zukunft, für die sich nun der Blick öffnen konnte.


Im Gilgamesch-Epos (ca. 3000 v. Chr.) wird der Held von Furcht vor dem Tod getrieben und begibt sich auf die Jagd nach Unsterblichkeit, nach der Aufhebung der ihm gesetzten Grenze der Zeit, nach Überwindung der Zeit selbst.


Die Orientierung auf die Zukunft zeigt sich besonders in der Astrologie, der Kunst des Wahrsagens, der Kunst, aus dem Lauf der Sterne die Zukunft vorauszusagen. In Mesopotamien entstanden, breitete sie sich über die Kulturen in Ägypten, Griechenland, Persien und Indien aus.


Man muss sich fragen, warum sich das Zeitbewusstsein zuerst in Mesopotamien entwickelt hat. Die Antwort ist einfach. In Mesopotamien gab es neben einer agrarischen Struktur auch große Städte mit hoher Bevölkerungsdichte, mit einer hoch organisierten Gesellschaft und großen Gemeinschaftsprojekten. Dort gab es den Boden für die Entstehung eines Zeitbewusstseins. Umgekehrt hätte diese hoch organisierte Gesellschaft ohne ein Zeitbewusstsein ihre Probleme nicht bewältigen und somit erst gar nicht entstehen können. Die Babylonier hätten nicht „großartige Städte und Tempel bauen, die Flüsse durch langfristige Bewässerungssysteme regulieren, eine sehr differenzierte arbeitsteilige Gesellschaft organisieren und eine leistungsfähige Wirtschaft mit dem System von Preisen, Geld und Zinsen, mit Erzeugung und Verwaltung von Überschüssen, mit ausgedehntem Verkehr und vielen Importen schaffen können, ohne mit dem Faktor Zeit einen engeren und intensiveren Kontakt zu haben.“2)


Es ist wie die Frage nach dem Huhn und dem Ei. Das eine ist wie das andere allein nicht denkbar. Entstehung von Hochkultur und Entwicklung von Zeitbewusstsein bedingen sich gegenseitig. Sie sind wie zwei Seiten derselben Medaille.


In Babylonien wurde durch Euphrat und Tigris regelmäßig fruchtbares Land angeschwemmt. Aber das Klima war heiß und arm an Niederschlägen. Wie sollte man da Getreide, Obst, Gemüse und Wein anbauen, wenn es nicht gelang, ein zuverlässiges, ganzjähriges Bewässerungssystem anzulegen? Das Problem war größer als in Ägypten. Denn die Überschwemmungen geschahen zu ungünstigeren Zeiten von April bis Juni. Der tief eingeschnittene Euphrat floss schnell und stieg höher, der flache Tigris floss langsam und hatte weniger Wasser. Man brauchte ein System, das das Wasser mit Hilfe von Wasserspeichern über das ganze Jahr nach Menge und zum richtigen Zeitpunkt zuverlässig verteilte. Es war ein riesiges Projekt, das bei Bau, Betrieb und Überwachung ohne ein Minimum an mathematischen Kenntnissen und ohne zeitliche Planung nicht möglich war. Die praktische Bedeutung eines Zeitbewusstseins für das Funktionieren des riesigen babylonischen Reiches war gewaltig.


Babylon hatte zur Zeit Nebukardnezars II. (6. Jahrh. v. Chr.) ca. 300.000 Einwohner, es war damit die größte Stadt der Welt. Feudalherren, Beamte, Bauern, Kaufleute, Handwerker und Soldaten bildeten eine arbeitsteilige Gesellschaft. Um diese Masse an Menschen zu versorgen, brauchte man riesige Überschüsse in der landwirtschaftlichen Produktion. Wie sollte man diese schaffen, lagern und verteilen ohne eine zeitliche Planung?


Bei den Sumerern war bereits eine Geldwirtschaft entstanden durch Einführung von Zahlungsmitteln wie Getreide, später Kupfer und Silber. Der israelische Schekel (Sche = Weizen, Kel = Kelle, Maß für 16 Gramm) erinnert noch heute an das Getreide-Geld. Es entwickelten sich Banken, es gab Geldverleih und daher Berechnung von Zinsen, die eine Zeitvorstellung voraussetzt. Es wurden regelmäßig zu bestimmten Zeiten Steuern eingezogen. Alles dies war ohne ein Bewusstsein von Zeit nicht möglich.


Bei verschiedenen Großprojekten musste der Einsatz großer Menschenmengen zeitlich koordiniert werden. Beim Militär, bei der Errichtung von Verteidigungsanlagen und Bewässerungssystemen und beim Tempelbau. Das gewaltigste Projekt war wohl der Turm von Babel mit seinen geschätzten 91 Metern Höhe. Der Kalkstein dafür musste aus einer Entfernung von 50 Kilometern herbeigeschafft werden. Das alles war ohne eine detaillierte zeitliche Planung nicht zu bewerkstelligen.


In städtischen Kulturen bringen die Abläufe in der Wirtschaft, die Versorgung der Menschen und große Gemeinschaftsprojekte riesige Herausforderungen, die nur gemeistert werden können, wenn sich gleichzeitig mit ihrer Entwicklung auch ein Zeitbewusstsein entwickelt.


„Die innere Sanduhr des Daseins


wird immer wieder umgedreht.“


FRIEDRICH NIETZSCHE


Zoroaster – Gut und Böse und die lineare Zeit


In den großen monotheistischen Religionen Judentum, Christentum und Islam glauben die Menschen, in der Welt herrsche ein Kampf zwischen Gut und Böse, und die Zeit habe eine Richtung und ein Ziel, nämlich die Überwindung des Bösen. Das Heil wird irgendwann in der Zukunft kommen und die Menschheit von allem Übel erlösen. Der erste, der diese Gedanken gedacht hat, und von dem die monotheistischen Weltreligionen sie übernommen haben, war der iranische Weise Zoroaster oder auch Zarathustra.


Wann er gelebt hat, ist bis heute umstritten. Die meisten sagen, in der Achsenzeit um 600 v. Chr. Er war vermutlich ein Zeitgenosse von Buddha und Konfuzius. Genauso im Dunkeln liegt seine Herkunft. Aber fest scheint zu stehen, dass er die erste monotheistische Religion in der Geschichte begründet hat. Sein Auftreten markiert den Übergang vom Nomadentum zur Sesshaftigkeit. Und seine Lehre, die älteste Offenbarungsreligion, hatte gewaltigen Einfluss auf Juden- und Christentum. Viele seiner Vorstellungen tauchen in der christlichen Lehre fast unverändert wieder auf.


In der zoroastrischen Religion steht am Anfang der Zeitgott Zurvan, in dem sich Zeit und Ewigkeit manifestieren. Er ist die unbegrenzte Zeit und damit die Quelle aller Dinge und das Prinzip der Weltentwicklung. In dem Lehrgedicht Bundahischn werden die Eigenschaften der Zeit beschrieben: „Die Zeit misst Werk und Gesetz... Die Zeit ist reicher als die Begüterten... Durch die Zeit wird das Haus gestürzt. Durch das von der Zeit bestimmte Geschick wird das Geschmückte zunichte. Der Mensch kann sich vor ihr nicht retten ...“3)


Zurvan hatte zwei Söhne, Ahura Mazda oder Ormazd, den Gott des Lichts, des Guten, und Angra Mainyoa oder Arhiman, den Gott der Finsternis, des Bösen. Im Christentum wurde aus ihm der Teufel, und in Goethes Faust ist er Mephistopheles. In einem der heiligen iranischen Lieder heißt es:




„Die beiden Geister im Urbeginne,


die sich im Einweihungsschlafe als Zwillinge offenbaren,


sie sind in Gedanke, Wort und Tat


der Bessere und der Schlechte.“4)





Damit war der Dualismus von Gut und Böse, der allen monotheistischen Religionen zu Grunde liegt, geboren. Mazda und Arhiman schufen jeweils einen geistigen Kosmos, der ihrem Wesen entsprach: Mazda den lichten und Arhiman den dunklen. Als aber Arhiman den lichten Kosmos des Mazda sah, erfasste ihn Neid und Feindseligkeit. „Und Ormazd verstand kraft seines Hellsehens, dass der böse Geist nie von seiner Feindseligkeit ablassen würde, und dass seine Feindseligkeit nur durch die Schöpfung überwunden werden könnte, und dass die Schöpfung nur durch die Zeit sich bewegen könnte, und dass, wenn er die Zeit schaffe, die Schöpfung Arhimans sich auch bewegen würde. Er schuf darum, weil er keine andere Wahl hatte, die Zeit, um den Gegner zu überwinden. Und die Ursache davon ist, dass der böse Geist nur durch Kampf überwunden werden konnte. ... Dann schuf er aus der unbegrenzten Zeit ... die begrenzte Zeit“.5)


Mazda schuf also die begrenzte Zeit, weil nur in ihr der Kampf nach einem heilsgeschichtlichen Plan ablaufen konnte. Und der Kampf würde mit der Überwindung des Bösen in einer Katastrophe im Jüngsten Gericht enden.


Die Dauer der begrenzten Zeit war 12.000 Jahre. Sie war unterteilt in vier Weltalter von je 3.000 Jahren, dem goldenen, silbernen, eisernen und mischeisernen. Die Entwicklung in der begrenzten Zeit war also eine absteigende Linie, sie war pessimistisch. Sie brachte Alter, Verfall und Tod mit sich, aber sie würde nach dem Jüngsten Gericht in die unbegrenzte Zeit, in das ewige Paradies münden.


Der Schöpfergott Mazda schuf zunächst im ersten, dem Goldenen Zeitalter, das Himmelreich mit den Engeln und den guten Geistern, auch die Seelen der Menschen. Es war eine rein geistige Welt.


Im zweiten Weltalter, dem silbernen, schuf er dann die materielle Welt mit allem, was in ihr lebt, auch den Menschen und belebte ihn mit einer Seele. Es war eine friedliche, vollendete Welt, ohne Sünde.


Und Arhiman, der böse Geist, sah das alles voller Neid und fürchtete, dass er am Ende keine Chance gegen das Gute haben würde. So drang er dann im dritten Zeitalter, dem eisernen, in die Welt ein und tötete den ersten Menschen. Er schuf die Dämonen, die Dunkelheit und das Verbrechen, die den Menschen das Leben schwer machten. Auch Tiere wie Schlangen und Heuschrecken erschuf er zur Plage für die Menschen.


Zu Beginn des vierten Weltalters schließlich, dem mischeisernen, offenbarte sich Mazda dem Zoroaster und schickte ihn mit seiner Botschaft in die Welt. Dieser hatte anfänglich auch Erfolg, konnte aber den Verfall der Welt nicht aufhalten. So folgten auf ihn noch elf weitere Propheten. Der letzte, zwölfte war eine Art Heiland, Saoshyant (der Retter).


Er war auf wunderbare Weise von einer Jungfrau geboren. Denn einst hatte Zoroaster beim Baden in einem See Samen verloren, von dem lange Zeit später eine Jungfrau schwanger wurde. So war, wie auch später im Christentum, der Retter von einer Jungfrau geboren. Ein heller Stern am Himmel war sein Zeichen. Er würde dereinst die Toten auferstehen lassen und den letzten Kampf mit dem Bösen beginnen, in dem das Böse ein für alle Mal vernichtet werden würde. Im Jüngsten Gericht würden die schlechten Menschen von den Guten getrennt werden. Und die Guten würden in die ewige, unbegrenzte Zeit, das Paradies, eingehen.


Finden wir nicht viele Elemente der Religion Zoroasters wieder in Vorstellungen der christlichen und jüdischen Religionen, wie Gut und Böse, Jungfrauengeburt, Jüngstes Gericht, Paradies u.a.? Aber vielleicht war die größte Entdeckung Zoroasters, dass die Zeit eine Richtung und ein Ziel hat, dass also die Vorstellung vom Heil immer mit einem Ereignis verbunden ist, das in der Zukunft kommen wird.



Ägypten – Zeit am Nil


Der Fluss ist 1000 km lang, und der Streifen, den er durch seine jährlichen Überschwemmungen fruchtbar macht, nur 25 km breit. „Ägypten ist ein Geschenk des Nils“, sagte schon Herodot im 5. Jahrhundert v. Chr. Der Nil schuf im wahrsten Sinne des Wortes den Boden für eine Hochkultur und formte das Zeitbewusstsein ihrer Menschen. Seine regelmäßigen jährlichen Überschwemmungen gliederten die Zeit in Jahre und Jahreszeiten, und durch sein beständiges Strömen war er das Symbol für das Fließen der Zeit ohne erkennbaren Anfang und Ende.


Der Rhythmus der Überschwemmungen prägte das Alltagsleben der Menschen und weckte das Bedürfnis, Zeitpunkte und Zeitdauern zu messen, es entstanden Wasser- und Sonnenuhren und Kalender. Das ständige Vorbeifließen des Wassers, das ja ohne Ende schien, ließ die Menschen an die Vergänglichkeit denken. Was kommt nach dem Tod? Wie geht es weiter? Und die Antwort lautete: Es gibt kein Verlöschen. Die Zeit ist nicht zu Ende. Alles bleibt so, wie es ist. Es gibt ein Fortleben von Körper und Seele nach dem Tod. Aber wie sieht das aus? Es ist nichts anderes als einfach eine Verlängerung des Jetzt. Und um die Körper für das kommende Leben zu erhalten, muss man sie mumifizieren. Man muss ihnen Gegenstände des Alltags und Dinge, die ihnen lieb sind, ins Grab legen, damit die Toten ihr bisheriges Leben weiterführen können. So entstand der aufwändige ägyptische Totenkult.


Auf diese Weise widersetzte sich der Ägypter der Zeit. Es gab keinen Wandel und keine Möglichkeit eines Fortschritts. Der König blieb auch nach dem Tod König, und der Steineklopfer blieb Steineklopfer. Alles blieb, wie es war, alles blieb Gegenwart. Die sichtbaren Zeichen dieser Haltung, die Mumien, Skulpturen und Pyramiden trotzten der Zeit über Jahrtausende. Veränderung, Entwicklung und Zukunft hatten keine Chance. Was zählte, war die Gegenwart.


Das Fließen des Nils und die Richtung der Zeit hatten kein positives Ziel. Damit gab es in Ägypten keine prägenden Impulse für die Zukunft, und es hatte kaum Einfluss auf die stürmische Entwicklung des Abendlandes.


Das Fließen der Zeit war gleichmäßig und ohne Anfang und Ende. In der Vergangenheit gab es keine Zustände oder Ereignisse, denen man nachtrauern konnte. Man hatte keine Vorstellung von einem früheren goldenen Zeitalter oder einem verlorenen Paradies oder auch von einer besseren Welt in der Zukunft. Es gab nur die konkrete Gegenwart.


Das Jahr hatte in Ägypten keine mythisch-religiöse Begründung, es wiederholte nicht zyklisch den Schöpfungsprozess wie bei den Babyloniern. Man las nicht eine tiefere Bedeutung in es hinein. Es war eine profane Größe, die man messen und in kleinere Einheiten zerlegen konnte. Alles ging gleichförmig und ohne Bruch ineinander über. Das Jahr war einfach die Summe von zunächst 360 und später von 365 Tagen.


Natürlich hatten die Ägypter wie alle Menschen Beklemmungen vor dem herannahenden Tod, vor der Vergänglichkeit und dem unaufhörlichen Fortschreiten der Zeit, aber sie sublimierten sie durch ihren aufwändigen Totenkult und die Zerlegung der Zeit in Jahre, Monate, Tage und Stunden.


Die profane, säkulare Einstellung zur Zeit war auch der Grund für die frühe Erfindung des ersten praktischen, funktionierenden Kalenders. Man ging unbefangen an ein praktisches Problem heran und löste es ohne Rücksicht auf religiöse und mythische Zwänge und Vorstellungen oder traditionelle Vorgaben. Als man merkte, dass das Mondjahr den Ansprüchen auf Dauer nicht genügte, ließ man es einfach fallen. Die denkbar einfachste Lösung, die den praktischen Bedürfnissen am besten entsprach, lautete: Das Jahr hat zwölf mal dreißig plus fünf Tage.





2. Die ersten Schritte in Europa – Griechenland


„Sind doch den Menschen nur wenige Tage beschieden.“


HOMER, ODYSSEE



Homer


Inmitten der Hochzeitsgesellschaft eines Eupatriden, eines Wohlgeborenen, sitzt ein alter Mann, auf den sich alle Blicke richten. Er ist einfach gekleidet. Auf dem Leib trägt er einen Chiton, ein sackartiges Gewand aus Leinen, und darüber einen kurzen Mantel aus Wolle, den Chlamys, der über die linke Schulter geworfen und auf der rechten mit einer Spange festgehalten wird. Ein gepflegter, lockiger Vollbart umrahmt sein von Altersfalten durchfurchtes Gesicht. Sein Blick ist leer, und seine blinden Augen scheinen sein Inneres zu betrachten. Im linken Arm hält er eine Lyra wie ein neugeborenes Kind. Und zu ihrem Klang singt er vom Kampf der Achäer mit den Trojanern um die schöne Helena, vom Zorn des Achilleus, des größten aller Helden, von menschenähnlichen Göttern und der Zerstörung Trojas. Der Mann heißt Homer und ist ein einfacher Wandersänger, der von Stadt zu Stadt zieht und auf den Festen der Reichen seine Lieder feilbietet. Ihr Stoff ist schon vierhundert Jahre alt und wurde von Mund zu Mund weitergegeben. Aber Homer hielt ihn fest und gab ihm eine Form in zwei großen Werken zu je vierundzwanzig Gesängen in wunderbaren Hexametern. Die Ilias und die Odyssee sind die ersten schriftlichen Zeugnisse Griechenlands und damit Europas.


Suchen wir in ihnen nach unserem Thema Zeit, so müssen wir feststellen, dass es für Homer nicht existiert. Es gibt bei ihm keine Entwicklung der Personen. Helena ist jung und schön, als sie von Paris, dem Sohn des Trojerkönigs Priamos, von der Seite des Achäers Menelaos geraubt und nach Troja gebracht wird. Und am Ende des zehnjährigen Krieges vor Troja ist sie immer noch jung und schön. Und der als Greis beschriebene Nestor ist am Ende des Krieges derselbe Greis, der er schon zu Beginn war. Odysseus brachte durch seine List mit dem Trojanischen Pferd Troja zu Fall. Und weil er sich am Ende als listig erwies, war er es auch schon bei der Abfahrt von Ithaka zu Beginn des Krieges.


Homer setzt die Handlungen der griechischen Helden vor Troja einfach hintereinander wie die Perlen einer Kette, ganz gleich, ob sie in Wirklichkeit gleichzeitig ablaufen oder größere Zeiträume zwischen ihnen liegen. Warum tut er das? Er hat keine Wahl. Ihm fehlen die adverbialen Bestimmungen der Zeit, um die Handlungen miteinander zu verknüpfen, wie z.B. ‚danach‘ oder ‚währenddessen‘. Ihm fehlen auch die Begriffe für die Dauer eines Ereignisses oder für seine zeitliche Lokalisierung, wie ‚tagelang‘ oder ‚am selben Tag‘. Das heißt, es fehlt ihm ein Zeitbegriff, der von den einzelnen Ereignissen abstrahiert und mit dessen Hilfe sie verknüpft werden können.


Die Griechen zu Homers Zeit sahen nur die Dinge, die geschahen. Chronos, die Zeit, trat nie als Subjekt auf, sie war an die Dinge gebunden, sie war konkret, nicht abstrakt. Das Leben lief in der Gegenwart ab. Sie fragten nicht nach Vergangenheit oder Zukunft und dem Jenseits. Deshalb spielte auch der Totenkult kaum eine Rolle. Nach dem Tode drohte nur wenigen besonderen Übeltätern wie Sisyphos oder Tantalos eine Strafe. Der Tote kam mit einer Münze, dem Obolos, unter der Zunge zu dem Fährmann Charon, der ihn über den Acheron, den Grenzfluss von Ober- und Unterwelt, in das Totenreich brachte, wo Hades herrschte, ein Bruder von Zeus. Dort verweilte der Tote als Schatten in Dunkel und Langeweile. In der Odyssee steigt Odysseus in den Hades hinab und trifft den Schatten des Achilleus, des ehemals strahlendsten Helden. Als er ihm sagt, dass er wie einst im Leben so auch im Tode alle anderen Helden übertreffe, antwortet ihm dieser, er solle nicht tröstend den Tod preisen. Viel lieber würde er in der Oberwelt einem armen Manne als Tagelöhner dienen als die Schar vermoderter Toten zu beherrschen.


Für keine andere Hochkultur spielte der Gedanke an ein Weiterleben nach dem Tode oder die Frage nach Sein und Nichtsein eine so geringe Rolle wie für die Griechen Homers. Sie lebten in der Gegenwart, die nicht Vergangenheit und Zukunft voneinander trennte, sondern das ewig Unveränderliche repräsentierte. Warum war das so? Ist das nicht erstaunlich, da doch die viel älteren Babylonier schon viel weiter in ihrem Zeitbewusstsein waren?


Die Zeitstruktur bei Homer war geprägt durch die Sozialstruktur. Griechenland war zersplittert und beherrscht von Kleinkönigen. Es gab keine Großstädte und keine riesigen Bauwerke wie in Babylonien oder Ägypten, die eine komplexe Logistik und Arbeitsteilung und damit eine zeitliche Strukturierung erfordert hätten. Auch die Natur erzwang keine besondere Beschäftigung mit der Zeit, wie es in Ägypten war, wo der Nil als größter Fluss des Altertums durch sein stetiges Fließen und seine regelmäßigen Überschwemmungen eine Zeitvorstellung nahe legte.


Die Zeit als von den Dingen unabhängige Größe kam erst viel später ins Bewusstsein, nachdem in Milet in Kleinasien das philosophische Fragen entdeckt worden war, wo günstige politische, geographische und gesellschaftliche Bedingungen zusammentrafen.


„Nichts entsteht planlos, sondern alles


aus Grund und Notwendigkeit.“


LEUKIPPOS VON MILET


Ionien – Die erste philosophische Frage


Vielleicht haben Sie sich schon einmal gefragt, von welcher Zeitepoche in der Geschichte der größte Einfluss auf die Menschheit ausging. Nach Karl Jaspers ist es die Zeit um das 7. und 6. Jahrhundert vor Christus. Damals schwappte eine religiöse Welle über den gesamten Orient bis nach Griechenland. In China verbreiteten Laotse und sein Nachfolger Konfuzius ihre Lehren, in Indien Buddha und in Alt-Iran Zarathustra, den die Griechen Zoroaster nannten. Und wie reagierten die Griechen? Auf zwei grundverschiedene Arten.


Das Mutterland und die Kolonien in Süditalien reagierten überwiegend religiös. Dort entstand z.B. die orphische Sekte, unter deren Einfluss Pythagoras seine Bruderschaft gründete, die mit ihren Ideen die Naturwissenschaft bis heute beeinflusst. Ganz anders reagierten die Ionier, die einen schmalen Streifen an der kleinasiatischen Küste und die vorgelagerten Inseln bevölkerten. Sie waren rational und richteten ihren Blick auf die Wirklichkeit, die Dinge und Vorgänge, die sie umgaben. Für sie war die Welt ein komplizierter Mechanismus, der nach ewigen Gesetzen abläuft. Sie waren überzeugt, dass es eine Ordnung hinter allem Veränderlichen gibt und dass diese Ordnung schön und harmonisch ist. Sie gaben deshalb ihrer Welt, die auch den Sternenhimmel einschloss, den Namen Kosmos, was zugleich Ordnung und Schmuck oder Zierde bedeutet. Und sie waren überzeugt – das ist wahrlich ein ungeheurer Gedanke -, dass diese Ordnung für den Geist des Menschen erkennbar ist und darüber hinaus der Mensch die Aufgabe hat, sie zu erforschen. Das ist bis heute das Programm der Naturwissenschaft, die von Ionien aus den gesamten Erdkreis erobert hat. Und die Ionier stellten als erste die Frage, was dieser Ordnung zu Grunde liegt.


Warum entstanden diese Gedanken zum ersten Mal in der Menschheitsgeschichte gerade in Ionien an der felsigen, zerklüfteten Küste Kleinasiens in der heutigen Türkei? Es mussten dort besonders günstige Bedingungen dafür geherrscht haben. Und es gab sie, geographische, politische und soziale.


Ionien lag an der Grenze zwischen Orient und Okzident. Seine Städte besetzten in dichter Reihe fast jede Bucht. Es waren Hafenstädte. Ihr Denken und Handeln waren vom Meer geprägt. Sie trieben Schifffahrt und Handel mit fast der gesamten damals bekannten Welt. Ihre Schiffe kamen bis ins Nildelta, bis nach Südrussland, Italien und Südfrankreich. Durch diesen Welthandel trugen sie das gesamte Erfahrungswissen der damaligen Menschheit zusammen.


Eine andere günstige Bedingung war politischer Art. Im Verlauf sozialer und politischer Unruhen wurde die traditionelle Bedeutung des Hochadels, der alten Königsfamilien, geschwächt, und die reichen Großhandelsfamilien gewannen an Einfluss. In der Folge der allgemeinen Schwächung von Traditionen verloren auch religiöse Traditionen an Einfluss. Die Menschen lösten sich von den überkommenen Mythen und verbannten die Götter Homers immer mehr aus ihrem Leben. Sie standen nicht unter dem Joch einer etablierten Religion. Es gab keine privilegierte Priesterschaft wie in Babylonien und Ägypten, die jede neue Idee bekämpfte, weil sie ja den Status quo hätte verändern und sich gegen ihre Privilegien richten können.


Aber vor allem besaßen die Ionier eine besondere Aufnahmefähigkeit für jede sinnliche Erfahrung, eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und einen klaren Blick für das Charakteristische in Natur und Mensch. Außerdem besaßen sie einen starken rationalistischen Zug in ihrem Wesen und einen Hang zu kühnen Verallgemeinerungen. Und alle diese günstigen Voraussetzungen bündelten sich wie durch ein Brennglas in der größten und bedeutendsten Stadt Ioniens, in Milet.


Solange sich die Menschen den ganzen Tag um ihre leiblichen Bedürfnisse kümmern müssen, haben sie abends keinen Sinn für philosophische Fragen. Für einen Menschen, der die erste philosophische Frage der Menschheit stellen soll, reicht es nicht aus, unter besonderen geographischen, politischen und sozialen Bedingungen zu leben. Es reicht auch nicht, besondere geistige Fähigkeiten zu besitzen und das Wissen der damaligen Welt im Kopf zu haben. Er braucht auch die Muße und finanzielle Unabhängigkeit, um sich frei vom Kampf ums tägliche Überleben mit den Fragen der Welt und des Menschen beschäftigen zu können. Er darf nicht im Schweiße seines Angesichts sein Brot verdienen müssen.


Ein solcher Mensch war Thales von Milet. Er lebte ca. 624 – 546 v. Chr. und entstammte einer wohlhabenden, vornehmen Familie in Milet. Es wird berichtet1), er sei einmal, in Gedanken und den Blick gen Himmel gerichtet, in einen Brunnen gefallen. Glaubhafter ist jedoch die Geschichte von dem cleveren, ja gerissenen Geschäftsmann, der, überzeugt von einer besonders reichen Olivenernte, alle Ölmühlen der Region aufgekauft und sie dann nach der Ernte teuer vermietet habe, ein Verhalten, das wir aus unserer Wirtschaftswelt durchaus kennen. Fest steht, dass er politisch tätig und ein viel gereister Geschäftsmann war, der bis nach Babylonien und Ägypten gekommen war und dort das gesamte mathematische und astronomische Wissen dieser Hochkulturen aufgesaugt hatte. So gelang es ihm, 585 v. Chr. eine Sonnenfinsternis vorauszusagen.


Ihm waren, wie den Ioniern überhaupt, die Welt der Götter und religiöse Vorstellungen fragwürdig geworden. Er entdeckte, dass er selbst nachdenken und fragen konnte und sogar musste. Dabei ging es ihm nicht um die Dinge der Welt rings um ihn, sondern um deren Wesen. Was steckt hinter all den vielfältigen Gestalten der Berge und Flüsse, der Pflanzen, der Tiere und Menschen? Woraus entspringt alles? Was ist das Eine, das Prinzip, das hinter allem Werden und Bestehen steckt? Was ist der Urgrund aller Dinge?


Das war die erste philosophische Frage und damit, wie Aristoteles feststellte, die Geburtsstunde der Philosophie markiert. Auch eine Reihe großer Denker nach Thales versuchte eine Antwort auf diese Frage zu finden. Thales Antwort selbst war eigenartig: Der Urgrund aller Dinge ist das Wasser, oder vielleicht besser das Feuchte.


Die Frage nach dem Wesen der Zeit spielte bei Thales noch keine Rolle. Für ihn und seine Zeitgenossen stellte sich diese Frage überhaupt nicht. Aber da die Frage ‚Was ist Zeit?‘ eine philosophische Frage ist, konnte sie erst gestellt werden, nachdem das philosophische Fragen überhaupt entdeckt worden war.


„Ach, und in demselben Flusse


schwimmst du nicht zum zweiten Mal.“


GOETHE, DAUER IM WECHSEL


Heraklit und Parmenides – Sein und Schein


Nachdem die Philosophie geboren war, sollte es noch bis Platon dauern, bis der Zeitbegriff im Denken Gestalt annahm. Auf dem Weg dorthin begegnen wir jedoch zwei bedeutenden Gestalten, bei denen zwar der Zeitbegriff nicht explizit vorkommt, in deren großen, bis heute wirkenden Fragen er jedoch implizit enthalten ist. Ihr Denken kann nicht gegensätzlicher sein. Ist in der Welt alles ständig in Bewegung und veränderlich oder gibt es nur das ewig unveränderliche Sein? Fließt die Zeit oder ist sie eine Illusion?


Die Rede ist von Heraklit und Parmenides. Sie waren Zeitgenossen. Der eine, Heraklit, ist geboren im ionischen Ephesos, der andere in Elea in Süditalien, südlich der heutigen Stadt Salerno. Beide kamen aus vornehmen Familien.


Von Heraklit (um 550-480 v.Chr.), griechisch Herakleitos, weiß man nicht viel. Sein Leben liegt weitgehend im Dunkel. Er entstammte einer adligen Familie und hatte den erblichen Anspruch auf die Würde des königlichen Opferpriesters, auf die er jedoch zu Gunsten seines jüngeren Bruders verzichtete. Er war nicht nur aristokratischer Abstammung, sondern auch ein Aristokrat des Geistes2)
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